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Jugendroman - auch für Erwachsene Caroline Caspar




Unser Wissen ist unsere Macht - unser Nichtwissen ist die Macht der Anderen!




Vorwort


Unsere Welt ist unzweifelhaft in einem Besorgnis erregenden Zustand. Tatsache ist auch, dass viele Jugendliche, die ich im persönlichen Umgang eigentlich immer als angenehm erlebt habe, zutiefst verunsichert und misstrauisch sind. Es fehlt oft an Perspektiven und somit an Motivation. Die Gesellschaft ist durch Komasaufen, das Konsumieren von zum Teil heftigen Drogen und einen Anstieg der Gewalt zu Recht alarmiert. Diese Probleme sind keine modische Zeiterscheinung, sondern eine Reaktion. Nur das Verändern der wahren Ursachen wird auf Dauer zu einer positiven Entwicklung führen.


Dieses Buch ist entstanden nach jahrelangen Beobachtungen und Gesprächen mit Jugendlichen und jungen Erwachsenen aus dem Kreis meiner Kinder und deren Freunden, weiteren Verwandten sowie Schülern und ehemaligen Schülern. Der Entschluss zu einer Verarbeitung in schriftlicher Form entstand aus der traurigen und verstörenden Erkenntnis, welch fatale Wandlungen oft Unbedachtheit, erlebte Gewalt und Ungerechtigkeit, fehlende Wertschätzung, fortgesetzt empfundene Demütigung und Sprachlosigkeit zur Folge haben.


Gesehen habe ich diese bei einer Vielzahl von jungen Menschen, in deren saubere, fröhliche und wahrhafte Gesichter ich noch einige Jahre zuvor geblickt hatte. Und ich weigere mich, diese Entwicklung als zwangsläufig und unabänderlich anzusehen. Ja, bei manchen ist vielleicht alles zu spät – aber warum ist das so? Einige mögen sagen, so ist das Leben. Ich aber halte es mit den Worten von Sophie: „Wenigstens einmal darüber nachzudenken könnte sich vielleicht lohnen!“


Da dieses Buch aus der Sicht der achtzehnjährigen Sophie geschrieben wurde, sind versöhnliche Worte kaum zu finden. Kinder und Jugendliche wollen keine Kompromisse. Wer sich auf die Schilderung und Gedanken der Hauptperson einlässt, wird manches Mal beim Lesen betroffen innehalten. Die Gespräche und Schilderungen im Kapitel “Zeltlager“ beleuchten Kämpfe und Seelenzustände vieler junger Erwachsener.


Der Roman bietet aber vor allem die Chance, einzutauchen in Leben und Sinnsuche eines jungen Menschen, Verarbeitung und Bewältigung von Krisen und nicht zuletzt zu selbstkritischem Hinterfragen der eigenen Werte und Rückschau auf persönliche Träume.


Wobei es unerheblich ist, dass der Ich-Erzähler ein Mädchen ist. Im Kapitel „Tagebuch“ werden Lebenswirklichkeiten mit den Mitteln der Logik aufgeschlüsselt und in Frage gestellt.


Alles betrifft ebenso das männliche Geschlecht, da die meisten Aussagen die gesamte Menschheit im Blick haben.


Jugendlichen will er Mut machen, nicht zu resignieren, sondern das Leben anzupacken und sich Wissen anzueignen, um stärker zu werden, sich hörbar wehren zu können, die richtigen Entscheidungen zu treffen und ein möglichst unabhängiges, selbstbestimmtes Leben zu führen.


Zum Abschluss noch ein paar erklärende Worte zu der Gestaltung der Zeltlager-Gespräche: Ganz bewusst habe ich mich für Dialoge in ihrer tatsächlichen Form mit all ihren Besonderheiten entschieden. Dies geschah aus Gründen der Wahrhaftigkeit und nicht, um Personen oder Gruppen herabzusetzen – eher im Gegenteil! Oft schien mir genau in diesen Formen des Sprechens eine eigentümliche Genauigkeit der Schilderung und Eindrücklichkeit der Gefühlslage zu liegen.




Heimkehr


Ich hätte nicht hierher kommen sollen, hab mich mal wieder bequatschen lassen. Erst vor einer Woche bin ich mit meinem neuen, starken Selbstbewusstsein zu meiner – nicht „in meine“ - Familie zurückgekehrt, aber unfassbar schnell bin ich wieder im Spinnennetz dieser ewigen Eltern-Kind-Sache gelandet. Zwar kann ich mich am Rand halten, aber es kostet gnadenlos viel Energie, diese anhänglichen, klebrigen Fäden los zu werden. Und es wird fleißig weiter gesponnen!


Aber ich widerstehe tapfer allen Versuchen, mich wieder “auf Kurs“ zu bringen. So nennen es meine Eltern, wenn ich mich unauffällig genug verhalte, damit es keine Diskussionen gibt, alles Unerfreuliche sorgsam ausgeblendet werden kann. Wie auch immer sie es angehen wollen, die Uhr kann nicht zurück gestellt werden. Die Veränderungen haben bereits stattgefunden, man kann sie nicht durch Leugnung ungeschehen machen. Wir sind keine Einheit, schon lange nicht mehr. Es ist aber dennoch möglich, anständig zusammen in einem Haus zu leben. Zumindest war das meine Hoffnung, wenn auch mit Zweifeln vermischt, als ich meinen Entschluss zur Heimkehr fasste.


Schon als ich nach meinem Handy griff, um meine Eltern von meiner Rückkehr zu unterrichten, befiel mich Unwohlsein. Eine Art unguter Vorahnung, dass meine Entscheidung eventuell übereilt gewesen sein könnte. Der Gedanke, es könne zu einer Wiederholung all jener Abläufe kommen, die in der Vergangenheit für so viele zerstörerische Stürme in meinem Kopf gesorgt hatten, beunruhigte mich. Zitternd wählte ich dennoch die Nummer, machte mir aber gleichzeitig bewusst, dass ich den Versuch, denn das war es schließlich, jederzeit abbrechen konnte, sobald dadurch Schaden entstehen würde. Mein Vater meldete sich am Ende der Leitung. Das war gut, denn er neigte nicht dazu, allzu viele Worte machen. Es reichte eine kurze Textinformation, dass ich heute noch heimkäme und dann alles erklären würde. Wir legten gleichzeitig auf. Mein Herzschlag normalisierte sich langsam.


Vier Stunden später stand ich dann vor der Haustür. Ein abwandlungsfähiger Textentwurf im Kopf für die notwendige Aussprache gab mir die Sicherheit, dass zumindest der Auftakt gelingen würde. Meine Mutter öffnete, begrüßte mich freundlich und musterte mich misstrauisch. Offensichtlich suchte sie nach Zeichen der Verwahrlosung. Ich musste lachen. Im Wohnzimmer saß mein Vater in seinem Lesesessel, schaute kurz auf und faltete sorgfältig seine Zeitung zusammen. Ein kurzes “Hallo!“, dann tranken wir Kaffee zusammen. Es war wohl an mir, das Gespräch zu beginnen.


Ich hatte mir meine Formulierungen sorgfältig überlegt. Klar, ehrlich, aber nicht so fordernd, frei von Ablehnung, einsichtig, keine langen Pausen. Jeder Einwurf meiner Eltern würde mich aus dem Konzept bringen.


„Also erst einmal hoffe ich, ihr habt euch nicht allzu viele Gedanken gemacht. Wie in meinem Brief stand, war ich erst einige Zeit auf einem Zeltplatz. Danach bin ich sozusagen als Untermieter in die Wohnung von Arianes Cousin Christoph gezogen. Der ist gerade in Australien. Also alles ganz ordentlich. Dort hab ich viel gelesen, gelernt und nachgedacht. Das hat mir eine Menge gebracht. Außerdem hab ich in einem Café als Bedienung gearbeitet. Diese Zeit hat mir gezeigt, dass ich sehr gut alleine für mich sorgen kann.


Das möchte ich auch hier so beibehalten: Um mein Essen, meine Wäsche und das Zimmer kümmere ich mich selbst. Ich bin nun zurückgekommen, um zu Ellens Beerdigung zu gehen und mein Abi zu machen. Auch das kann ich selbstständig regeln. Danach werde ich ausziehen und mir irgendwo ein kleines Zimmer suchen.


Und dann wollte ich noch fragen, ob ihr mein Zeugnis abgeholt und mich von der Schule abgemeldet habt?“


Lange Pause, meine Mutter sprach zuerst.


„Natürlich haben wir uns Sorgen gemacht, was denkst du denn? Du hättest dich ruhig einmal zwischendurch melden können, damit wir wissen, wo du bist. Ich wusste schon gar nicht mehr, was ich den Leuten erzählen soll. Und ich weiß auch nicht, warum du alles so kompliziert machst. Du isst natürlich mit uns. Ich kann das nicht leiden, wenn jemand anders in meiner Küche rummacht.


Das mit deinem Zeugnis haben wir erledigt. Das war ganz schön peinlich für uns. Aber du bist wenigstens versetzt.“


Mein Vater ergriff nun das Wort. Ihm schien das alles ziemlich lästig zu sein. Außerdem war er wohl ziemlich enttäuscht von mir und meinem Verhalten.


„Also du willst über dein Leben selbst bestimmen. Wir werden ja sehen, wie weit du damit kommst. Gut, dass du wenigstens dein Abitur machen willst. Dann gehst du am besten morgen gleich zu deinem Direktor und klärst, wie das noch klappen kann. Du wirst dich für dein Verhalten entschuldigen müssen. Egal, wie du das findest, du bist hier nicht zu Besuch und wir sind auch kein Hotel. Das heißt, du musst dich einfügen, solange du bei uns lebst. Du kannst nicht unser ganzes Leben auf den Kopf stellen.“


Mutter wieder:


„Und wenn die Nachbarn dich fragen, du warst im Schüleraustausch.“


Auch wenn sich alles in mir dagegen wehrte, das würde ich tun, um meine Ruhe zu haben. Sie hatten mir schon wieder ganz schöne Grenzen gezogen, das musste ich für ein reibungsloses Miteinander wohl erst einmal so hinnehmen. Zum Teil verstand ich sie auch, weshalb ich dazu keinen Kommentar abgab. Aber es passte mir nicht, weil es ein ungeliebter Rückschritt war. Zum Thema Schule gab es doch noch etwas zu sagen.


„In diese Schule gehe ich nicht wieder zurück. Ich werde versuchen, noch Unterlagen für ein externes Abi in diesem Jahr zu bekommen. Muss vielleicht eine Nachprüfung machen. So viel, wie ich gelernt habe, kann ich das schaffen. Was diese Angelegenheit betrifft, möchte ich nicht kontrolliert werden: Ich muss mich ganz auf meine Aufgaben konzentrieren können. Sobald es wichtige Informationen gibt, bekommt ihr die natürlich von mir.


Wenn ihr meine Unabhängigkeit in diesem Punkt nicht akzeptieren könnt, sollte ich vielleicht lieber nach einer Alternative suchen und nicht hierbleiben. Ich will einfach keine Streitereien und Diskussionen mehr.“


Meine Mutter hatte schon wieder das große “P“ für Panik auf der Stirn. Was sollen denn die Leute sagen? Nach dem Abi ausziehen ist normal, aber vorher geht gar nicht. Sie beeilte sich zu sagen:


„Oh Gott, nein. Du bleibst natürlich auf jeden Fall hier, bis du dein Abitur geschafft hast. Was das Lernen betrifft, lassen wir dich ganz in Ruhe. Halt dich einfach an die Regeln, dann gibt es schon keine Diskussionen.“


„Ja gut. Ich mein ja bloß, falls das Zusammenleben für beide Seiten zu nervig wird, dann macht es keinen Sinn.“


Natürlich gab es doch Fragen. Wie weit ich denn wäre mit dem Lernen, Ermahnungen, nicht immer nachts zu üben und vielleicht besser ohne Musik, Kritik an meiner Kleidung. Am unerfreulichsten waren Besuche von Nachbarn oder Bekannten, zu denen ich dazu gerufen wurde, um von meinem “Schüleraustausch“ zu erzählen. Meine Mutter meinte, es sei einfach zu auffällig, wenn ich mich gar nicht blicken ließe. So sonderte ich höflich, aber möglichst knapp meinen Text ab und verschwand gleich wieder in meinem Zimmer. Noch nie hatte ich so viel am Stück gelogen. Das widersprach völlig meinen Grundsätzen. Aber weder wollte ich meine Eltern öffentlich bloßstellen, noch hatte ich Lust im Falle einer Richtigstellung noch länger mit diesen Leuten reden zu müssen. Ich nahm diese Einschränkungen hin bzw. beteiligte mich sogar daran, weil mir das als das kleinere Übel erschien, fühlte mich aber nicht wohl dabei.


Wirklich viel hatte die klare Ansage bei meiner Rückkehr also nicht gebracht. Sicher flüsterten sich meine Eltern abends in ihrem Zimmer hoffnungsvoll zu, das sei doch sicher nur so eine „Phase“ mit der Selbstbestimmung. Besonders glücklich sind sie mit mir zurzeit bestimmt nicht, aber für ihr Glück bin ich als Kind auch nicht zuständig. Dafür müssen sie sich andere Inhalte suchen, die sie selbst beeinflussen können.


Vielleicht sollte ich mich jetzt einmal vorstellen: Ich heiße Sophie, bin mittlerweile 18 Jahre alt, habe im vergangenen Sommer völlig frustriert die Schule geschmissen und bin von zu Hause abgehauen. Mein Leben war mir unerträglich geworden. Die ständige Einschränkung meines Verstandes sowie die verzweifelten Fragen, welchen Sinn ich meiner Zukunft geben könnte, trieben mich zu diesem Schritt. Und ich bereue ihn keine Sekunde.




Ellen


Warum ich so ein finsteres Gesicht mache? Hallo! Vielleicht weil ich hier am offenen Grab einer früheren Freundin stehe und es in mir finster ist? Weil alle Erwachsenen so tun, als sei dies hier ein gesellschaftliches Ereignis? Sogar neu eingekleidet haben sich die meisten, stellen angestrengt Betroffenheit zur Schau.


Haben sie nicht gestern noch getönt, wie störrisch und unverschämt dieses Mädchen war? Wie ordinär und leichtfertig es sein Leben geführt hatte? Schon zu Lebzeiten hätte es ja den Eltern immer nur Kummer und Blamagen bereitet. Und jetzt noch diese Undankbarkeit – sich einfach umzubringen! Schon bemerkenswert dieser untrügerische Durchblick der scheinheiligen Gesellschaft. Wie sie sich selbst solch ein tragisches Geschehen so zurecht basteln, dass Selbstzweifel oder der Gedanke an eigenes Versagen gar nicht erst aufkommen kann.


Sobald ich meinen Blick hebe, kocht der Zorn in mir hoch. Ich will die alle nicht sehen! Aber gehen kann ich jetzt nicht mehr, denn irgendwie fühle ich mich verpflichtet, Ellen hier zu verabschieden. Schuldgefühle habe ich auch. Je genauer ich mich erinnere, desto klarer wird mir, an einem Punkt habe ich sie genauso abgeschrieben wie viele andere hier.


Keiner der Anwesenden scheint sich zu fragen, wie es so weit kommen konnte, dass Ellen das Leben zu schwer wurde, um noch einen anderen Weg zu finden. Jedes Mitgefühl gilt den Eltern. Dabei hat dieser Vater, der jetzt gerade in Selbstmitleid zerfließt, seine Tochter in der letzten Zeit wie Dreck behandelt, während die Mutter immer nur wegsah. Auch depressive Verstimmungen rechtfertigen es nicht, sein Kind im Stich zu lassen. Vor Jahren noch war Ellen ein völlig anderer Mensch gewesen, fröhlich, voller Träume und Tatendrang, eine gute Schülerin.


So ungefähr im Alter von 14 Jahren musste ein Ereignis eingetreten sein, das Ellen von ihrem vorherigen Leben abgeschnitten hatte. Mir fiel das zum ersten Mal auf, nachdem ihre Mutter für mehrere Wochen zur Kur gefahren war. Ellen blieb in dieser Zeit allein mit dem Vater, der für seine Grobheit und Brutalität bekannt war. Es hatte öfter schon Gerüchte im Ort gegeben, er würde seine Frau schlagen. Aber das war vielleicht nur das übliche Geschwätz der Gelangweilten ohne jegliche Beweise und konnte genauso gut nicht stimmen.


Offensichtlich jedoch war in der mutterlosen Zeit etwas geschehen, das Ellens Selbstbild stark beschädigt hatte, denn sie fing an, sich auffallend zu verändern. Immer öfter kam sie zu spät zum Unterricht oder fehlte völlig, machte kaum noch ihre Hausaufgaben. Schlechte Klassenarbeiten blieben natürlich nicht aus. Auf die Ermahnungen der Lehrer reagierte Ellen nur mit Schulterzucken. Wir anderen verstanden das nicht, stellten ihr aber auch keine Fragen.


Ihre Art zu sprechen – falls sie überhaupt noch etwas sagte - hatte sich ebenfalls seltsam gewandelt. Ihre Worte klangen so nachlässig dahin genuschelt, kaum öffnete sie den Mund dabei, als wolle sie die Worte mit den Zähnen hindern, nach außen zu dringen. War doch einmal etwas verständlich, so hörte ich meist sehr abfällige Bemerkungen über alles und jeden, wozu Ellen entweder unglücklich ins Leere blickte oder aber in hysterisches Lachen ausbrach. Ich weiß nicht, was ich schrecklicher fand.


Irgendwie wirkte dieses Verhalten auch abstoßend auf mich. Und erst ihre Kleidung! Grau, lang, weit, zugeknöpft und oft auch nicht ganz sauber. Wie einen Panzer aus Stoffen hatte sie mehrere Lagen über sich gestülpt – auf eine äußerst unattraktive Art. Die Haare schien Ellen sich auch nicht mehr zu waschen!


Je klarer ich meine Rolle als bloßer Beobachter wahrnehme, desto schlechter fühle ich mich. Wir (ich) hätten mit ihr reden müssen, war doch allen klar, dass da etwas ganz schön schief lief. Stattdessen machte ich den Fehler, meinen Eltern davon zu erzählen und sie zu fragen, ob man nicht etwas unternehmen müsse, vielleicht das Jugendamt informieren über diese Verwahrlosung. Sicher sei Ellen Schlimmes zugestoßen. Die beiden blickten sich vielsagend an: „Nein, nein, da mischen wir uns nicht ein, das geht uns nichts an! Mit so was kann man in Teufels Küche kommen. Solche Verdächtigungen können ganz üble Folgen haben. Das ist sicher nur so eine Phase. Und jetzt lassen wir das Thema!“


Bei diesem einen Vorstoß ist es dann geblieben. Es war auch klar, dass es hier nichts zu diskutieren gab. Wütend und resigniert stürmte ich aus dem Zimmer und verkniff es mir gerade noch, die Tür zu knallen. Sonst hätte es nämlich doch noch Diskussionen gegeben und zwar von der total banalen Sorte, die ich in diesem Moment weniger denn je hätte ertragen können.


An den Tuscheleien hinter vorgehaltener Hand hatte sich meine Mutter schließlich auch beteiligt, das hatte ich ja öfter schon mitgekriegt. Aber jetzt war es auf einmal nur eine „Phase“! Also lagen die Vorkommnisse doch nicht so im Dunkeln, dass man sie nicht hätte beleuchten können. Daran bestand jedoch offensichtlich kein Interesse. Leugnung und Verdrängung – das bewährte Rezept. Wie lange darf man schweigen, um keine Schwierigkeiten zu bekommen? Fängt nicht selbst das größte Unglück im Kleinen an? Hatte ich mich nicht auch aus der Verantwortung gestohlen?


Nach der 10. war Ellen dann von der Schule abgegangen und aus meinem Blickfeld verschwunden. Als ich sie ein paar Monate später zufällig wiedersah, hatte sie erneut eine erstaunliche äußere Wandlung durchgemacht. Die Haare blond gefärbt, stark geschminkt, auf hochhackigen Schuhen, den Körper in einen bemerkenswert kurzen, engen Schlauch gezwängt, erschreckte sie mich noch mehr als vorher. Ein knappes ablehnendes „Hallo!“, das mich bewusst auf Abstand hielt, dann ein abruptes Abwenden sind alles, woran ich mich bei unserer letzten Begegnung erinnern kann.




Gegen den Wind


„Dieses sage ich Euch zum Trost: Gottes Wege sind unergründlich. Aber in allem liegt ein göttlicher Sinn, auch wenn wir (dummen, kleinen Menschen?) ihn oft nicht sehen und verstehen können.“ Dieser verlogene, allgegenwärtige Satz auf Beerdigungen reißt mich aus meinen Gedanken. Das ist mein Stichwort. Ich werde jetzt gehen, das halte ich nicht aus, ich kriege keine Luft mehr, mir wird schlecht.


Noch in der Drehung bemerke ich den Blick meiner Mutter und wende mich noch einmal um. Sie hat die Brauen hochgezogen, ihre Lippen sind ganz schmal geworden. Sie schüttelt den Kopf, nickt kurz in Richtung der Menschenmenge. „Ich gehe!“, sage ich nur. Als sie darauf hin Schultern und Hände kurz hilflos anhebt, tut sie mir irgendwie leid. „Kein Stress! Ich komme nach Hause“, füge ich deshalb noch schnell leise hinzu und hoffe, dass sie das beruhigt.


Endlich bin ich raus aus dieser unerträglichen Situation. Erst einmal tief durchatmen. Ich laufe vorbei an sauberen Bungalows und Einfamilienhäusern unserer Kleinstadt am Bodensee mit gepflegten Vorgärten, auf die viel Mühe verwendet wurde. Die wohl ausdrücken sollen, dass auch drinnen alles in bester Ordnung sei.


Es ist einer dieser trüben Tage, an denen ein Teil der Dunkelheit hängen bleibt. In vielen Fenstern ist schon Licht, in einigen Gärten blinken Lämpchen durch die letzten Schneereste. In den Räumen bewegen sich Gestalten, was mir zeigt, es sind Menschen dort. Aber das warme Gefühl meiner Kindheit will sich nicht einstellen. Das mag daran liegen, dass ich mittlerweile Schein und Sein voneinander trennen kann. Ich habe Unordnung, Gewalt und viel Leid hinter den Fassaden von Häusern und Menschen entdeckt.


Als ich klein war, fand ich diesen Anblick schön und beruhigend für mein schon immer aufgewühltes Temperament, fühlte mich sicher. Manchmal vermisse ich diesen Zustand. Wenige Schritte noch, dann bin ich auf dem freien Feld, spüre scharfen Gegenwind, warte darauf, dass mein Hirn wieder leer gepustet wird. Meine Füße werden jetzt langsamer, die Gedanken rennen weiter.


Armer, bedauernswerter Gott – ich hoffe für ihn, dass er nur eine Projektion ist! Für alles, was schiefläuft, wird er verantwortlich gemacht. Und schon muss sich niemand mehr Gedanken machen über eine eigene Verantwortlichkeit. Wie praktisch! So kann man sich gemütlich im eigenen Leben einrichten, wenn doch eh nichts zu ändern ist. Was für ein Gottesbild ist das auch? Wie kann ein Sinn liegen in sadistischem Auswurf von Schicksalsschlägen, Gewalt, Kriegen usw.? Na ja, ich glaube ja sowieso, dass Menschen selbst schuld sind an dem Unheil, das sie verursachen. Eigentlich logisch – oder?


Diese Vorstellung eines uralten Überpapas, der auf der Wolke sitzt und straft und nur aus dieser Angst heraus seine Bedeutung erhält, die brauche ich nicht. Ein Vater reicht doch wohl vollauf! Mir jedenfalls! Für die Kirchen ist es natürlich praktisch, dieses Verständnis aufrecht zu erhalten. Inklusiv Himmel und Hölle können sie so ihre Macht festigen und ständig erweitern.


Wie hat man es bloß geschafft, so vielen Erwachsenen das freie Denken abzugewöhnen? Wo sind die Helden, wo die Vorbilder geblieben? Woran sollte ich mich orientieren? Es gibt wirklich keinen Menschen in meinem Umfeld, dem ich nacheifern möchte. Bei näherer Betrachtung entwickelt sich stets nur ein Gedanke: “So will ich nie werden!“ Aber ich habe ja jetzt einen Plan für mein Leben, schriftlich, sozusagen als Gerüst zum Nachschlagen.


Ob ich das alles so schaffen werde, weiß ich nicht. Einreihen in das Heer der Gleichgeschalteten werde ich mich jedenfalls nicht mehr. Wie sehr der Wille zur Selbstbestimmung auf harten Widerstand trifft, habe ich am eigenen Leib erfahren. Gerade muss ich wieder an diesen Satz denken, den schon meine Großeltern gerne zitierten: “Nicht für die Schule, für das Leben lernen wir.“ Stimmt schon, aber wie und was wir dort lernen, ist doch meistens für das Leben nicht brauchbar. Viel eher vernichtet das System oft genug die Chancen kluger Köpfe auf eine gute Zukunft.


Vor allem geschieht das dann, wenn es unerwünscht ist, selber zu denken. Wenn die besten Noten an diejenigen verteilt werden, die alles nachplappern und hübsch auswendig lernen. Trittst du heraus aus der Reihe und hast eigene, andere Ideen, dann wirst du gnadenlos fertig gemacht und als Querulant und Störer abgekanzelt. Und wehe dir, du bist auf einem Gebiet weiter oder intelligenter als deine Lehrer, dann beginnen diese Machtkämpfe, die nur ein Ziel haben: dich klein zu kriegen.


Du bekommst ihre ganze geballte Überheblichkeit zu spüren. Deine Beiträge werden so lange ins Lächerliche gezogen, bis du endlich selber glaubst, dass du eine Null bist. Zu diesem Zweck werden mit Vorliebe auch die Eltern einbezogen mittels kleiner Zettel mit dem beängstigenden Kurztext: „Wir bitten um ein Gespräch.“ Wie oft habe ich die mit nach Hause gebracht!


Auch spitze, halblaute Bemerkungen bei der Rückgabe von nicht so gut bewerteten Arbeiten werden gezielt eingesetzt, um dich vor gesammelter Mannschaft bloß zu stellen. Sehr motivierend! Dazu kommt noch, dass deine Mitschüler den Respekt vor dir verlieren durch solche Manöver und sauer sind, weil ein gereizter Lehrer die ganze Klasse nervt. Genau so hab ich`s mehrfach erlebt.


Nach jahrelangem wachsendem Zorn, Bauchschmerzen und Morgenübelkeit konnte ich meine dunkle Seite nur noch mit äußerster Selbstdisziplin unterdrücken. Allzu hell werd ich das jetzt nicht beleuchten. Ich bin froh, dass ich diesen Zustand hinter mir habe und mich nicht mehr vor mir selbst fürchten muss. Wer Ähnliches erfahren hat, weiß vermutlich, welche Phantasien ich da entwickelt habe, um Schmerz und Zorn zu übertönen und loszuwerden, die Gewalt meiner Peiniger mit Gegengewalt zu beantworten. Sie sollten fühlen, was ich fühlte – sollten begreifen, vielleicht sogar bedauern, was sie mir antaten.


Es braucht schon eine Menge, um einen friedlichen Menschen zu solchen Vorstellungen zu bringen. Doch je weiter sich diese entwickelten, desto mehr überkamen mich Zweifel. Ja sicher, es ging um meine Menschenwürde, die in der Schule fortwährend verletzt wurde. Aber kann man durch Unrecht sich sein Recht erstreiten? Hat man dadurch nicht sogar sein eigenes Recht verwirkt? Will ich wirklich eine weitere Steigerung von Gewalt, denn das wäre unzweifelhaft die Folge? Man musste das Rad doch stoppen und nicht immer weiter drehen. Plötzlich fand ich mich widerlich, erkannte meine Gedanken als völlig verirrt und verbannte diese in die hinterste Ecke meines Gedächtnisses.


Aber der seelische Schmerz blieb mir erhalten und musste irgendwie bewältigt werden. Ich entdeckte, dass ich ihn durch körperlichen Schmerz unterdrücken konnte. Eine Zeitlang wandte ich die Methode erfolgreich an, indem ich mich mit Messern, Scheren oder kantigen Steinen verletzte. Das übertönte nicht nur, sondern härtete mich auch ab, sodass ich mit den Zuständen und dem Verhalten mir gegenüber, das sich ja nicht verändert hatte, besser umgehen konnte.


Diese Abhärtung führte jedoch keineswegs zu einer Gleichgültigkeit bezüglich der nach meiner Definition völlig falsch verstandenen Werte, die man unbedingt durchsetzen wollte und die man uns ständig vorbetete, als würde das Falsche jemals richtig durch permanente Wiederholung. Zum Beispiel das Betonen der Notwendigkeit von Disziplin, was zum Zwecke der Unterdrückung geschah, nicht um der Sache selbst willen.


Ja doch, ich halte Disziplin für wichtig. Aber eben nicht die künstlich durch Vorschriften, Verordnungen und auch oft Bequemlichkeit von außen aufgedrückte – meist entbehrt die eh jeder Logik - sondern eben Selbstdisziplin, die einen in die Lage versetzt, schwierige Situationen auszuhalten, um etwas zu erreichen.


In diesem Zusammenhang fallen mir noch zwei andere Begriffe ein, die dringend genau definiert werden müssen, weil sie von den Erwachsenen meistens falsch eingesetzt werden: „Respekt“ und „Konsequenzen“.


Wenn Respekt lautstark gefordert wird, so meist in Form einer Drohung, die nichts anderes meint als jede Form von Widerstand aus Angst vor Bestrafung sofort einzustellen. „Ich erwarte mehr Respekt von dir, sonst…!“ Die richtige Bedeutung ist jedoch Anerkennung der Würde und /oder Autorität des Anderen, Achtung vor dem Gegenüber. Hieraus ergibt sich, dass man sich Respekt verdienen muss, nicht einfach verlangen kann. Außerdem ist das für mich eine Sache der Gegenseitigkeit. Sind weder Würde noch Autorität vorhanden, wird`s richtig schwer mit dem Respekt. Dann wirkt eine solche Forderung einfach nur absurd und es wird unmöglich, ihr nachzukommen.


Dann der Begriff Konsequenzen, der in der Schule neuerdings als Umschreibung für Bestrafung benutzt wird, wohl um eine Art von Folgerichtigkeit vorzugaukeln. Es gibt zwar auch strafrechtliche Konsequenzen, aber es soll ja wohl hoffentlich nicht eingeführt werden, Schüler für ihre Streiche oder Verweigerungen schon zu kriminalisieren.


Wahre Konsequenzen sind Folgen des eigenen Handelns, meiner Entscheidungen in einem weit größeren Rahmen, die sowohl positiv als auch negativ ausfallen können. Schließlich macht es auch inhaltlich einen Unterschied, ob ich durch aktives Handeln ein begangenes Unrecht wieder gutmache oder ob ich die Schulordnung abschreibe. Oh Mann, es wird ja schon dunkel, und wenn ich mich nicht schleunigst auf den Heimweg mache, wird es als Folge wieder Ärger geben.




Alte Muster


Als ich drei Stunden später ziemlich abgehetzt und mit schlechtem Gewissen das Haus betrete, in dem ich nun wieder vorübergehend wohne, herrscht eine angespannte Stimmung. Meine Mutter streckt den Kopf aus der Küche und fragt vorwurfsvoll:


„Warum kommst du so spät?“


Bevor ich mich entschuldigen kann, knurrt mein Vater aus dem Hintergrund:


„Wir essen um sechs, das weißt du genau. Wenn es hier nach mir ginge, würdest du hungrig ins Bett gehen!“ Na dann eben keine Entschuldigung.


„Ihr könnt essen, wann ihr wollt. Das ist doch nicht abhängig von mir. Oder habt ihr die letzten Monate auf Essen verzichtet?“


Ich will am liebsten ganz schnell in meinem Zimmer verschwinden und stürme die Treppe hoch, aber die Stimme meiner Mutter ruft mich zurück:


„Komm, lass uns reden!“


Ja, vielleicht sollten wir das wirklich tun, wir müssen schließlich noch eine Weile miteinander auskommen und ständiger Streit kostet mich zu viel Kraft. Also setzte ich mich zu ihr in die Küche.


„Ich hab mir so gewünscht, dass alles wieder gut wird, jetzt, wo du zurück bist. Aber du bist immer kurz vorm Explodieren, das versteh ich nicht. Hoffentlich ist diese Phase bald vorbei, damit hier wieder Ruhe einkehrt. Kannst du denn nicht ein bisschen Rücksicht nehmen? Komm, iss was und beruhige dich.“


Aufseufzend schiebt sie mir einen Teller Spaghetti herüber. Schon wieder dieses Wort! Ich bin in keiner Phase: Mein Leben, meine Anforderungen haben sich grundsätzlich gewandelt, denke ich, während ich esse. Und Rücksicht nehmen auf die elterlichen Gefühle, die ja nicht die meinen sind, eher in krassem Gegensatz zu diesen stehen, fällt mir einfach schwer, solange ich noch diesen Zorn in mir habe. Ihre geballte Erwartung, alles schnell wieder vergessen zu können, stresst mich.


Das Essen verschafft mir etwas Zeit. Ich muss mir gut überlegen, was ich antworte. Wenn die Worte einfach so aus mir heraus rollen, wird es immer zu verletzend. Irgendwann ist jeder noch so große Teller leer.


„Eigentlich ist doch alles gut soweit.“, beginne ich. „Schau mal, ich hab doch ganz klar gesagt, wie ich mir das hier wieder vorstellen kann. Wie eine WG eben. Mein Zimmer, meine Wäsche mache ich auf jeden Fall selber. Für mein Essen könnte ich auch alleine sorgen. Mit der Schule das werde ich auch selbst regeln. Ich habe wirklich alles gut vorbereitet. Eigentlich könntest du deine ewige Sorge jetzt mal abschalten. Ansonsten arbeite ich für meine Nachprüfung, mach mein Abi so schnell wie möglich. Danach ziehe ich aus, gehe meinen Weg. Was weiter wird, ergibt sich schon. Wenn das so funktioniert, gibt`s auch keine Spannungen mehr.“


Meine Mutter runzelt kaum merklich die Stirn. Da kommt noch was, sie will jetzt mehr.


„Du stellst dir das alles so einfach vor. Das ergibt sich, von wegen ergibt sich! Da musst du schon auch selber was tun. Studieren, wenn du schon Abitur hast. Man muss ja auch genug Geld verdienen, um sich was aufzubauen, eine Familie zu gründen und so. Es kann ja wohl nicht sein, dass du noch gar keinen Plan hast? Zeit genug zum Nachdenken hast du dir ja schließlich genommen!“, endet sie.


„Erst einmal muss ich für mich wissen, was sich überhaupt lohnt, aufgebaut zu werden. Es muss was sein, was diese Dreckswelt verändert und was ich vor mir selbst verantworten kann! Einen ungefähren Plan hab ich sehr wohl! Karriere werde ich jedenfalls nie machen, das kann ich dir gleich sagen und ob ich jemals eine Familie gründe, steht auch nicht fest. Jetzt fehlt ja wohl nur noch der Spruch von „Enkelkindern“. Ich will auf keinen Fall so leben wir du und fast alle, die ich im Laufe der Zeit so kennenlernen durfte.“


Besser halte ich jetzt den Mund, ich rede mich schon wieder in Rage. Langsam stehe ich auf, räume den Teller in die Spülmaschine, mache mich zum Rückzug bereit. Kopfschüttelnd schaut mir meine Mutter zu.


„Du warst immer so ein fröhliches Kind. Und du hast es doch auch gut gehabt, bist immer von uns beschützt und unterstützt worden. Schlechtes hast du doch gar nicht erleben müssen. Was hat dich nur so verändert? Wir haben doch auch immer darauf geachtet, dass du die richtigen Freunde hattest. ich verstehe das einfach nicht.“


„Ich weiß.“, antworte ich noch im Hinausgehen. „Gute Nacht.“


Mir geht es nicht gut, als ich in meinem Zimmer ankomme. Deprimiert lass ich mich auf mein Bett fallen. Schon bereue ich es wieder, mich erneut, wenn auch mit klarer Abgrenzung, auf die angepasste Gesellschaft eingelassen zu haben. Die Gedanken kreisen unkontrolliert in meinem Kopf, bauschen sich auf, bilden dicke Knoten. Ich hatte das doch alles mit so viel Mühe geordnet.


Warum kann etwas, das logisch durchgeplant war, nicht einfach funktionieren? Das habe ich mir einfacher vorgestellt. Klare Ansagen, an die sich alle halten, und es läuft. Dachte ich. Bedeutet das nun auch, dass der ganze Lebensplan, der auf wahrhaft schmerzliche Weise entstanden ist, nichts taugt? Macht ein fehlerhaftes Teil zwangsläufig das Ganze unbrauchbar? Nicht wieder dieses Gefühl der Verwirrung, nicht noch einmal diese Verzweiflung, mit der ich ganz allein bin.


Langsam, unaufhaltsam, meldet sich nun das schlechte Gewissen, so wie es das von jeher tat, wenn ich ganz ehrlich zu meinen Eltern war. Sie haben diesen verwundeten, enttäuschten Blick ja so gut drauf. Ganz tief brennt er sich in dein Inneres ein. Alles in mir wehrt sich dagegen, eingesaugt zu werden in den Kreisel aus 17 Jahren Schuldgefühlen bei gleichzeitiger Lähmung von Gedanken und Handlungsunfähigkeit. Ich will lieb sein, ich will lieb sein, ich soll lieb sein, ich muss lieb sein - ich will nicht mehr lieb sein, nie wieder! Ihr habt mich enttäuscht – nicht umgekehrt! Ihr macht meinen Kopf kaputt, ich halte das einfach nicht aus!


Also schlafen kann ich jetzt nicht, lernen funktioniert auch nicht in diesem Zustand. Mich überkommt eine furchtbare Angst, ich könne alles wieder verlieren, was ich mir so mühsam erkämpft habe. Es fühlt sich an, als würden meine sämtlichen Erkenntnisse gleichzeitig verblassen und schrumpfen. Der Puls rast, mir ist heiß, die altbekannte Übelkeit meldet sich zurück.


Hastig reiße ich das Fenster weit auf. Anschließend beginne ich damit, die Möbel umzustellen. Es soll hier nicht mehr so aussehen, wie all die vergangenen Jahre. Bilder und Poster kommen ab. Alles, was mich an meine frühere Existenz erinnert, wird aus den Regalen geräumt. Diese Dinge entsprechen mir nicht mehr. Ich muss mich davon befreien. Langsam komme ich zur Ruhe. Im Zimmer herrscht nun kühle Sachlichkeit. Endlich werden auch meine Erinnerungen und Gedanken wieder klar und einigermaßen zeitlich gegliedert.


Diese innere Ablehnung meiner Eltern ist bei mir ja nicht ganz plötzlich entstanden. Sie hat sich im Laufe der Jahre entwickelt durch die Erfahrungen und Beobachtungen, die ich gemacht habe. Ich erinnere mich sehr wohl an eine Zeit, als ich bedingungslos vertraute und zu ihnen aufschaute. Damals waren sie alles für mich. Und heute? Heute möchte ich nicht im Ansatz so werden wie sie. Niemals ein so oberflächliches, verlogenes, etabliertes Leben führen. Diese Wandlung habe ich als großen inneren Verlust erlebt, den ich den beiden extrem übel nehme. Aber am besten beginne ich von vorn.
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